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PROLOG

Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet und bahn-
ten sich einen Weg abwärts durch das zerfurchte Gesicht. 
Die dicken grauen Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten, 
der ihr über die rechte Schulter fiel. Mühsam stützte sie sich 
auf ihrem Spaten ab, und während sie sich mit Bedacht auf-
richtete, blitzten Sterne vor ihren Augen auf. Als ihr Kreis-
lauf sich wieder beruhigt hatte, ließ sie den Blick über den 
gesamten Garten bis hin zum Fluss schweifen. Die ersten 
Kanuten fuhren auf der vorbeifließenden Oker und wurden 
von einer neugierigen Entenfamilie verfolgt. Sie seufzte weh-
mütig. Doch trotz der Idylle, die sie umgab, kreisten ihre 
Gedanken, und sosehr sie sich auch bemühte, gelang es ihr 
einfach nicht, die Erinnerungen auszublenden. Dieser Garten 
war ihr Leben. Ein geschwungener Weg durchzog den satten 
Rasen von der Pforte bis zur Terrasse und von dort aus weiter 
bis zum Bootssteg. Rechts vor der kleinen Sitzecke mit den 
ergrauten Teakmöbeln thronte ein Drache aus Ytongstein. 
Das Windspiel im Kirschbaum war in die Jahre gekommen, 
gab aber immer noch mystische Klänge von sich. An den 
zahlreichen bunten Blumen machten sich dicke Hummeln 
und die ersten Bienen zu schaffen und flogen emsig zwi-
schen den Blüten hin und her. Der schwere, süßliche Duft 
von Hyazinthen lag in der Luft. Nur wenige Meter von ihr 
entfernt glitzerte die weit aufgerissene, frisch geputzte Ter-
rassentür in der Sonne und gab den Blick auf ihren gelieb-
ten Ohrensessel und die Leselampe in ihrer Wohnküche frei. 

Langsam drehte sie den Kopf nach links. Dort drüben 
erhob sich das Haupthaus. Seit geraumer Zeit blätterte der 
Putz der alten Fassade, und Fenster und Türen waren ver-
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schlossen. Die dunkle Jahreszeit hatte rund um die ehema-
lige Veranda ihre Spuren hinterlassen, die auch jetzt im Früh-
jahr noch nicht beseitigt worden waren. Laub und kleine 
Äste vom letzten Wintersturm lagen überall verteilt. Aber 
das war ihr gerade nur recht. Für einen Moment schloss sie 
die Augen. Da war er wieder, einer dieser unvergesslichen 
Sonntage, an denen sie alle gemeinsam an einer gedeckten 
Kaffeetafel saßen und die Kinder aufgeregt um den Tisch lie-
fen. »Tante Greta, mach mit! Fang uns doch, fang uns doch!«

Erst eine warme, flauschige Bewegung an ihrem Bein holte 
sie in die Gegenwart zurück. Blinzelnd schaute sie an sich 
herab und erblickte den rotbraunen Kater, der sie mit seinen 
smaragdgrünen Augen unschuldig anschaute und ihr stolz 
eine fette Ratte vor die Füße legte. Mit einem Gefühl von 
Ekel und Abscheu betrachtete sie seine Beute, die irgendwo 
zwischen Leben und Tod mit letzten Kräften zappelte, und 
zog die Augenbrauen hoch. Noch bevor der Kater seinem 
Opfer mit der Tatze einen weiteren Hieb verpassen konnte, 
schob sie ihn mit dem Fuß beiseite, hob ihren Spaten und 
schlug der Ratte mit einem gekonnten Hieb den Schädel ein. 

Behutsam nahm sie das tote Tier auf die Schippe, trug es 
in Richtung Uferkante und warf es im hohen Bogen in das 
bräunliche Flusswasser. Als sie auf dem Rückweg an den 
Hortensien vorbeikam, hielt sie inne. Von den prächtigen 
Blüten war noch nichts zu sehen, aber allzu lange würde es 
nicht mehr dauern. Sie lehnte den Spaten gegen eine Regen-
tonne und ließ sich auf die schmerzenden Knie sinken. Liebe-
voll, fast zärtlich strich sie mit den Händen über das Erdreich, 
das zu dieser Zeit noch gut sichtbar zwischen den Pflanzen 
zum Vorschein kam. Wenn die Hortensien erst einmal blü-
hen würden, dann hätten sie es geschafft. Dann wäre es end-
lich vorbei. Alles vorbei. Erlösung.
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1. KAPITEL

»Prost, Gemeinde, ich trinke für euch alle!« Kriminalhaupt-
kommissar Wim Schneider hob das randvolle Schnapsglas 
in Richtung seiner kleinen Ahnengalerie, die er im Wohn-
zimmer seiner Wohnung in Hannovers Südstadt über der 
Hausbar aufgehängt hatte, zwinkerte Oma Inge zu – Gott 
hab sie selig – und stürzte den Ouzo in einem Zug herunter. 
Ein Schnäpschen am Morgen vertreibt Kummer und Sor-
gen. Und davon hatte er derzeit wirklich mehr als genug. 
Der Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er schon wieder zu 
spät dran war. Die Nacht war einmal mehr die Hölle auf 
Erden gewesen. Dieses diffuse Stechen im Unterleib hatte 
ihm den Schlaf geraubt. Mehrere Male war er auf die Toi-
lette gerannt, aber eine leere Blase konnte man irgendwann 
nicht mehr entleeren. Auf der verzweifelten Suche nach 
der richtigen Einschlafposition hatte er sich hin und her 
gewälzt – mal ein Bein über der Decke ausgestreckt, mal 
eines daruntergelegt – und im Viertelstundentakt auf seinen 
Wecker geschaut. Irgendwann, es musste am frühen Mor-
gen gewesen sein, stellte er den Wecker einfach weiter, um 
wenigstens ein bisschen länger schlafen zu können. Erst 
gegen 05.30 Uhr war er schließlich eingenickt und wurde 
wenig später brutal aus dem Land der Träume gerissen, als 
ein schriller Piepton seinen Kopf zu sprengen drohte. 

Wim ging in die Küche, stellte das Schnapsglas zu 
Kaffeetasse und Frühstücksbrettchen in die Spüle und 
schnappte sich seinen Mantel von der Garderobe im Flur. 
Nun trennten ihn nur noch drei Sicherheitsschlösser und 
seine Wohnungstür von der neuen Nachbarin gegenüber, 
deren chronisch fröhliche Tochter er jetzt schon wieder 



10

rumkreischen hören konnte. Sollte er vielleicht lieber noch 
einen Moment warten? Auf »Guten Morgen, Herr Schnei-
der, bla, bla, blub« hatte er nun wirklich keine Lust. Ande-
rerseits lief die Uhr gegen ihn und er hatte im Grunde 
keine Wahl. Augen zu und durch. So leise wie möglich 
entriegelte Wim die Tür, lugte ins Treppenhaus und sah, 
dass die gegenüberliegende Wohnungstür ebenfalls offen 
stand. Kein Wunder, dass er das Kind hatte hören können, 
keine optimalen Bedingungen für eine unbemerkte Flucht. 
Aber vielleicht hatte er ja Glück, die Nachbarin mit Kind 
war gerade nicht zu sehen. Schnell schlüpfte er aus sei-
ner Wohnung, zog die Tür behutsam zu und begann alle 
Schlösser wieder zu verriegeln. Als plötzlich jemand von 
hinten an seinem Sakko zupfte, ließ er vor lauter Schreck 
fast das dicke Schlüsselbund fallen.

»Du, Herr Schneider, gehst du jetzt zur Arbeit?« 
Wim drehte sich um und schaute auf das kleine Mäd-

chen von gegenüber hinunter. »Ja, Leni, ich muss jetzt ganz 
schnell ins Büro.«

Die Augen des Mädchens blitzten neugierig und noch 
immer hielt sie sich an Wims Sakko fest. »Ich gehe gleich 
in den Kindergarten. Willst du da mal mit hinkommen?«

»Nein, das will ich nicht. Ich muss jetzt auch los. Geh 
mal zu deiner Mutter.« Er packte das kleine Mädchen an 
den Schultern und schob es sanft, aber bestimmt in Rich-
tung Türschwelle der Nachbarwohnung. 

»Was machen Sie mit meiner Tochter, Herr Schneider?«
Wims Nachbarin war aus der Küche kommend im Flur 

ihrer Wohnung aufgetaucht und hielt den rosa Rucksack 
ihrer Tochter in der Hand. Auf der Vorderseite strahlte ein 
Einhorn mit Regenbogenschweif nicht nur magische Kräfte 
aus, sondern zauberte Leni direkt ein Lächeln in das kleine 
runde Gesicht mit Sommersprossen.
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»Entschuldigung, Frau Fritsche, die Frage ist doch wohl 
eher, was Sie mit Ihrer Tochter machen! Die Kleine hat mich 
unbeaufsichtigt im Hausflur abgepasst! Ich weiß ja nicht, ob 
das seine Richtigkeit hat. Ist es angebracht, das kleine Mäd-
chen allein im Treppenhaus spielen zu lassen?«

»Das ist ja wohl die Höhe! Was fällt Ihnen ein?« Nina 
Fritsche schnappte nach Luft und trat einen Schritt auf Wim 
zu. »Meine Tochter sollte hier kurz warten. Ich habe eben 
noch ihren Rucksack …« 

»Der Rucksack Ihrer Tochter ist mir herzlich egal, Frau 
Fritsche!«, würgte Wim seiner Nachbarin das Wort ab. »Ihre 
Tochter hält mich davon ab, zur Arbeit zu gehen, und behin-
dert damit Polizeiarbeit! Ich hoffe, das ist Ihnen klar? Und 
außerdem sollten Sie lieber nicht Ihre Aufsichtspflicht ver-
nachlässigen!« Wim drängte sich an Mutter und Tochter vor-
bei, die ihm eindeutig im Weg standen, und nahm treppab 
gleich zwei Holzstufen auf einmal. Es könnte wieder einer 
dieser Tage werden, an denen er Menschen hasste.

»Also wirklich! Darüber sprechen wir noch mal!« Empört 
rief Nina Fritsche ihm hinterher: »Herr Schneider, so geht 
das nicht! Das ist eine Frechheit, was Sie mir hier unterstel-
len! Ich bin Ihre Unverschämtheiten allmählich leid.« 

Doch Wim hatte bereits auf Durchzug geschaltet. Von 
dem Redeschwall seiner Nachbarin erreichten nur noch 
Wortfetzen seine Gehörgänge, um dort rechtzeitig abzu-
prallen und sich einfach in Luft aufzulösen.

Der Berufsverkehr stadteinwärts war um kurz vor 09.00 Uhr 
eine mittlere Katastrophe. Mit bleiernen, müden Augen saß 
Wim am Steuer seines schwarzen Seat Ibiza und hielt den 
Blick starr auf das zweispurige Rudolf-von-Bennigsen-Ufer 
gerichtet. Leichte Nebelschwaden lagen über dem Masch-
see, es schien ein diesiger Tag zu werden. Während die letz-



12

ten Frühjogger an der Straße entlangliefen und akribisch auf 
Tempo und Atemfrequenz achteten, war Wim knapp dran 
und auf dem besten Weg, sich wieder einmal zu verspäten. 
Auf Höhe des Sprengelmuseums – Wim fühlte sich beim 
Anblick des Neubaus jedes Mal an einen Sarkophag erinnert – 
drehte er das Autoradio aus. So viel Heiterkeit am frühen 
Morgen konnte und wollte er nicht ertragen, vor allem nervte 
ihn die ständige Werbung. Er wollte Musik hören und nicht 
die neuesten Baumarktangebote. Als der Verkehr wegen einer 
Baustelle an der Kreuzung vor ihm endgültig zum Erliegen 
kam, griff er nach seinem Handy und rief im Büro an. 

»Biggi, äh, ich meine Birgit, hier ist Wim, sag jetzt nichts. 
Ich weiß, dass ich zu spät bin, und ich weiß auch, dass die 
Dienstbesprechung in drei Minuten anfängt. Bitte lass dir 
was einfallen!« 

Noch bevor Birgit Höfgens am anderen Ende der Leitung 
antworten konnte, drückte Wim sie einfach weg und schmiss 
das Handy in Richtung des Beifahrersitzes. Es war wieder 
einer dieser Tage, an denen das morgendliche Verkehrs-
chaos seine Nerven über die Maße strapazierte. Er hasste 
die Rushhour und den zähen Stop-and-go-Verkehr, aber 
noch mehr hasste er es, in einer überfüllten U-Bahn zu fah-
ren oder sich auf einem Fahrrad abzuquälen. Wim und Sport, 
lächerlich. Als ihn sein Handyklingelton aus den Gedanken 
riss, zuckte er zusammen und trat reflexartig auf die Bremse. 
Was wollte Biggi, die neuerdings unbedingt Birgit genannt 
werden wollte, denn jetzt noch? Es war doch alles gesagt! 
Mit der linken Hand am Steuer verrenkte er sich in Rich-
tung Beifahrerfußraum und versuchte das Handy zu errei-
chen, welches dank seines abrupten Bremsmanövers einen 
Satz nach vorne gemacht hatte und zwischen Sitz und Fuß-
matte gerutscht war. Warum sprang die verdammte Mailbox 
nicht endlich an? Beim dritten und letzten Versuch erreichte 



13

er das Handy mit dem Ringfinger und zog es zu sich rüber. 
Er drückte die grüne Hörertaste und klemmte sich das Tele-
fon zwischen Ohr und Schulter, um beide Hände am Steuer 
behalten zu können. Es wurde höchste Zeit für eine Frei-
sprechanlage. Ansonsten würde der Tag kommen, an dem 
man ihm hinterm Steuer die ausgeprägte Halswirbelsäulen-
verkrümmung nicht mehr abnehmen und irgendein Kol-
lege ihn wegen einer Ordnungswidrigkeit im Straßenver-
kehr belangen würde.

»Ja, was ist denn noch?«, grummelte Wim zur Begrüßung.
»Urologische Praxis Dr. Plog hier, mein Name ist Wittig, 

guten Morgen! Spreche ich mit Herrn Schneider? Hören Sie 
mich? Sie klingen so weit weg!« 

Wim verdrehte die Augen und war sich sicher, dass die 
Frau am anderen Ende der Leitung gerade erst einen dieser 
Kundenfreundlichkeitskurse absolviert hatte. Und irgend-
was mit Rhetorik. »Ja, ich höre Sie! Der Empfang scheint 
aber nicht optimal zu sein.«

»In Ordnung. Also, Herr Schneider, Herr Dr. Plog bit-
tet Sie zu einem persönlichen Gespräch in die Sprechstunde. 
Passt es Ihnen heute Nachmittag?« 

Auf Wims Kopfhaut kribbelten plötzlich Tausende 
Ameisen und sein Magen verkrampfte sich. »Persönliches 
Gespräch? Heute Nachmittag? Ist irgendetwas nicht in Ord-
nung, Frau, Fräulein, entschuldigen Sie, wie war doch gleich 
Ihr Name?« 

»Mein Name ist Frau Wittig.« 
Wim seufzte und registrierte, wie seine Gesprächspartne-

rin am anderen Ende der Leitung das »Frau« deutlich betonte. 
Er ärgerte sich, dass ihm das »Fräulein« überhaupt heraus-
gerutscht war. Mit Sprechstundenhilfen musste man sich 
gut stellen, denn die hatten viel Macht und Einfluss in so 
einer Praxis. 
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»Muss ich mir Sorgen machen? Ist es was Schlimmes?« 
Wim spürte, wie seine Handinnenflächen zu schwitzen 
begannen.

»Herr Schneider, ich darf Ihnen leider keine telefonische 
Auskunft geben, ich kann Ihnen nur sagen, dass Ihre Labor-
werte heute Morgen eingetroffen sind und Herr Dr. Plog 
diese heute Nachmittag gerne mit Ihnen persönlich bespre-
chen möchte.«

Als die Ampel auf Grün umsprang und der einspurige 
Verkehr auf der Linksabbiegerspur im Schneckentempo ins 
Rollen kam, setzte Wim den Blinker.

»Hallo, Herr Schneider, sind Sie noch da? Ich höre Sie 
nicht mehr!«

Mit quietschenden Reifen nahm Wim die Kurve und 
steuerte dabei fast in die Gegenfahrbahn. »Heute Nachmit-
tag, ja, wann denn?« 

»15.00 Uhr? Gleich nach der Mittagspause.« 
»Ja, in Gottes Namen. Wenn es denn sein muss. Ich werde 

da sein.« 
»Wunderbar, dann bis später!«
Wim verzichtete auf eine Verabschiedung und schmiss das 

Handy zum zweiten Mal an diesem Morgen auf den Beifah-
rersitz. Nun war auch noch sein Nacken verspannt.

Was für ein Start in den Tag! Auf dem Parkplatz der Polizei-
direktion angekommen, stieg Wim genervt aus dem Wagen 
und verriegelte die Türen. Er musste sich demnächst wirk-
lich einen anderen Weg in die Waterloostraße überlegen. Im 
Stechschritt ging er in das altehrwürdige Gebäude, nickte 
Kurt, dem Pförtner, flüchtig in seinem Glaskasten am Haupt-
eingang zu und sprintete im Rahmen seiner Möglichkeiten 
durch das Treppenhaus. Als er außer Atem in der zweiten 
Etage angekommen war, begegnete ihm Walter Möller. 
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»Wim, alter Haudegen, wie schaut’s aus? Schlecht geschla-
fen? Du hast ja Ringe unter den Augen, meine Güte!«, 
begrüßte ihn sein Kollege amüsiert.

Wim ließ die Mundwinkel hängen. »Walter, ich bin spät 
dran und habe leider keine Zeit, mit dir über meine Augen-
ringe zu sprechen. Bis später!« 

Er ließ den verdutzten Walter kopfschüttelnd stehen, akti-
vierte seine letzten Kraftreserven und joggte den langen Flur 
entlang. Nach Luft japsend riss er die Bürotür auf und ließ 
sich erschöpft auf seinen Schreibtischstuhl sinken. Birgit 
schaute ihn überrascht mit großen, von blauem Kajal umran-
deten Augen an. Wim erkannte sofort, dass es in ihrem Kopf 
ratterte und sie nach der angemessenen Reaktion auf ihr ers-
tes Aufeinandertreffen an diesem chaotischen Morgen suchte. 
Nach dem Bruchteil einer Sekunde entschied sie sich, Wim 
energisch den Rücken zuzukehren, um sich wieder der Pflege 
ihrer Orchideen zu widmen. »Auf Wiederhören, Wim!«

»Wie, was, auf Wiederhören?« Wim war überfordert. Wel-
ches Problem hatte diese Frau denn nun schon wieder nicht 
zu Hause gelassen? 

»Weißt du was, Wim? Ich habe in all den Jahren gelernt, 
dass in deiner guten Kinderstube einiges schiefgelaufen sein 
muss. Aber die Hoffnung stirbt zuletzt. Also pass jetzt mal 
gut auf: Wenn man mit jemandem spricht, egal ob persönlich 
oder am Telefon, dann verabschiedet man sich, capisce?!«, 
erwiderte Birgit beleidigt und vermied es konsequent, ihren 
Chef anzuschauen. 

Wim verzog den Mund und ging kommentarlos zu den 
wirklich wichtigen Dingen des Tages über. So kannte er seine 
Assistentin. Und inzwischen kannte er sie ziemlich gut. Bir-
git war zwar eine große Stütze, und wenn er ganz ehrlich 
zu sich war, dann konnte er sich das Arbeiten ohne sie gar 
nicht mehr vorstellen. Aber sie hatte auch eindeutig ihre 
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Macken. Eingeschnappt und nachtragend zu sein, gehörte 
zweifelsohne dazu. Insgeheim wusste er jedoch, dass seine 
ruppige Art an einigen Differenzen zwischen ihnen schuld 
war. »Was ist mit der Dienstbesprechung? Hast du meine 
Verspätung angekündigt?« 

Birgit wischte mittlerweile Staub von den Regalböden 
ihres Aktenbocks und würdigte Wim noch immer keines 
Blickes. »Du hast wie immer Glück. Die Dienstbespre-
chung fällt heute aus. Unser aller Häuptling ist kurzfris-
tig von der Staatsanwaltschaft in die Rechtsmedizin einbe-
stellt worden.« 

»In die Rechtsmedizin? Wegen der Toten, die heute Mor-
gen die Titelseite der Zeitung ziert?«

»Ja, genau. Cassensmeier ist wegen der toten Frau los, die 
sie gestern Abend aus dem Mittellandkanal gezogen haben. 
Er ist schon eine gute Stunde weg. Soweit ich mich erinnere, 
war die Leiche aber nicht auf der Titelseite abgebildet, son-
dern lediglich das Polizeiboot auf dem Kanal!« 

Wim hob die Augenbrauen. Da hatte man am Wochenende 
mal zwei Tage frei und dann gab es hier gleich Tote und eine 
anstrengende Birgit zur Begrüßung. »Eine Stunde, sagst du?«

»Ja, eine Stunde. Es ist jetzt kurz vor halb zehn und es 
gibt Menschen, die beginnen deutlich früher als du mit der 
Arbeit!«, ranzte Birgit Wim an. 

Spitzen verteilen gehörte auch zu ihren Talenten. Wim 
merkte, wie sein Puls anstieg und seine Halsschlagader zu 
puckern begann. Noch ein blöder Spruch und er würde per-
sönlich einen Aushang am Schwarzen Brett machen: 

»Mitarbeiterin zu verschenken. Kein Rückgaberecht!«

Um sich ein wenig zu beruhigen, nahm er sich seinen Post-
eingang vor und las zwei Vernehmungsprotokolle, die Bir-
git offenbar schon in aller Herrgottsfrühe getippt hatte. Die 
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Frau hatte anscheinend einen ungesunden Schlaf oder aber 
kein Zuhause.

Den Blick stur auf die Schriftstücke gerichtet, nahm er 
widerwillig einen erneuten Anlauf, ein halbwegs normales 
Gespräch mit ihr zu führen. »Kannst du bitte nachher noch 
ein paar Dinge für mich erledigen?«, fragte er gequält. 

Birgit hatte den Standort gewechselt und kümmerte sich 
nun mit ihrer pinken Gießkanne um einen niemals sterben 
wollenden Gummibaum, der bereits von diversen Bambus-
stäben gestützt werden musste. »Dafür werde ich hier bereits 
mein halbes Berufsleben bezahlt, oder?«

»Ich brauche bitte bald die Liste der gestohlenen Gegen-
stände aus der Südstadt. Unglaublich, dass die gleich bei mir 
um die Ecke diese Einbrüche durchgezogen haben.«

»Die Liste ist längst fertig. Das habe ich gestern Abend 
schon erledigt und sie dir sofort gemailt.« 

»Immer diese Computersachen. Mensch, Birgit, du weißt 
doch ganz genau, dass ich kein Fan vom papierlosen Büro 
bin. Kannst du mir die Liste bitte ausdrucken?«

»Mein lieber Wim, falls es bei dir noch nicht angekom-
men sein sollte: Heutzutage fährt nicht mehr die Postkutsche 
von A nach B. Wir sind im modernen Zeitalter der E-Mails 
angekommen. Schnell, unkompliziert und in der Regel auch 
sicher. Alles, was du tun musst, ist, deinen Computer hoch-
zufahren und dein E-Mail-Programm zu starten, capisce?!«, 
entgegnete Birgit, die den letzten Sommerurlaub mit einem 
Freund in Italien verbracht hatte. An Alexander dachte sie 
nicht mehr, dafür aber täglich an Italien.

Wim schüttelte den Kopf und schlug den Pressespiegel 
auf. Wenigstens der lag druckfrisch auf seinem Schreibtisch. 
So musste das sein! Die verschiedenen regionalen Zeitun-
gen waren voll von Artikeln über die Wasserleiche aus dem 
Mittellandkanal. Auf Seite fünf der gesammelten Werke fand 
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sich allerdings auch ein Kurzbeitrag über die Einbruchserie 
in der Südstadt, in der sie gerade ermittelten. 

Hannover/Südstadt – Am vergangenen Donnerstag 
mussten gleich mehrere Bewohner der Geibelstraße 
feststellen, dass ihre Wohnungen am helllichten Tag 
ausgeraubt worden waren. Wie eine Mitarbeiterin 
des Polizeikommissariats Südstadt dieser Zeitung 
bestätigte, handle es sich um eine Einbruchserie, da 
gleich in mehreren Wohnhäusern und in insgesamt 
acht Wohnungen eingebrochen worden sei. Auffäl-
lig sei, dass alle betroffenen Wohnungen jeweils im 
Dachgeschoss liegen. Es wird vermutet, dass es sich 
um mehrere Täter handelt, die es gezielt auf Dachge-
schosswohnungen abgesehen haben. Zeugen werden 
gebeten, sich direkt bei der Südstadtwache oder jeder 
anderen Polizeidienststelle zu melden. mjb

Acht auf einen Streich, nicht schlecht. Da hatte jemand einen 
konkreten Plan verfolgt, denn in den oberen Etagen der 
Mehrfamilienhäuser war die Wahrscheinlichkeit, erwischt 
zu werden, am geringsten. 

»Sag mal, was ist denn jetzt eigentlich mit der Liste? 
Bekomme ich die heute noch?«, fragte Wim gereizt.

Kopfschüttelnd riss Birgit einen Aktenordner aus dem 
Regal, ging zu Wims Arbeitsplatz und knallte ihn auf den 
Schreibtisch. 

»Alleine aufschlagen schaffst du aber noch, oder?«
»Na also, geht doch!«, entgegnete Wim süffisant und 

schlug den Ordner auf, um sich einen Überblick zu verschaf-
fen. Von Schmuck über Bargeld und iPods hatten die Täter 
es vor allem auf kleinteilige, aber wertvolle Gegenstände 
abgesehen. In allen Fällen hatten die Opfer die Einbrüche 
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erst bemerkt, als sie nach der Arbeit nach Hause gekom-
men waren. Die Spurensicherung war mittlerweile mit den 
Arbeiten in der letzten Wohnung fertig geworden und der 
abschließende Bericht sollte Wim zeitnah vorgelegt werden. 

»Kannst du bitte recherchieren, ob es in den vergangenen 
Wochen, Monaten, meinetwegen auch Jahren, vergleichbare 
Einbruchserien in Hannover und Umgebung gab?«

»Definiere ›Umgebung‹«, antwortete Birgit trotzig. »Und 
vor allem definiere ›vergleichbar‹!«

»Bin ich denn hier heute nur von Irren umgeben?« Wim 
platzte der Kragen. Seine flache Hand knallte auf den Tisch 
und er sprang von seinem Schreibtischstuhl auf. Bevor er 
etwas hinzufügen konnte, ließen ihn ein plötzlicher Schmerz 
im Unterleib und ein schier unerträglicher Harndrang fast 
in die Knie gehen. 

Birgit verzog keine Miene, hielt sich aber so krampfhaft 
an dem Griff ihrer Gießkanne fest, dass die Knöchel ihrer 
Mittelhand sich weiß verfärbten. »Wie man in den Wald hi
neinruft …! Was erwartest du bitte, wenn …«

»Merk dir deine Rede! Ich muss mal eben kurz raus!«, 
unterbrach Wim sie erneut und verließ fluchtartig das Büro. 
So unauffällig wie möglich, aber mit zügigem Schritt bemühte 
er sich, die Herrentoiletten am Ende des Flures zu erreichen. 
Er musste an die Geher bei den Olympischen Spielen den-
ken, die mit ihren Wackelärschen aussahen, als würden sie 
auf heißen Kohlen laufen. Jetzt bloß keine weiteren Begeg-
nungen oder blöde Kommentare von Kollegen. Vor der Toi-
lettentür schaute Wim noch einmal schnell nach links und 
rechts und verschwand. Am Pissoir angekommen spürte er 
ein Brennen. Als der Urinstrahl endlich einsetzte, hatte Wim 
das Gefühl, Nägel zu pinkeln. Er ignorierte die hellroten 
Schlieren, schüttelte die letzten Tropfen mehr schlecht als 
recht ab und betätigte den Spülknopf. Erleichtert schloss er 
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die Augen, beugte sich nach vorne und drückte seine Stirn 
gegen die kalten Fliesen. Das Nachbrennen in der Harn-
röhre hielt allerdings an und Wim ahnte bereits, dass dies 
noch eine ganze Weile der Fall sein würde.

»Ist alles in Ordnung?«, hörte Wim jemanden hinter sich 
fragen. Walter Möller, schon wieder. Wo kam der denn plötz-
lich her? Ruckartig richtete Wim sich kerzengerade auf und 
zog seinen Reißverschluss hoch. »Walter, ja, danke, alles in 
Ordnung! Ich habe heute Augenringe, ich habe jetzt gepin-
kelt. Kann ich sonst noch irgendwas für dich tun? Sag mal, 
spionierst du mir eigentlich hinterher?«, fuhr er seinen Kol-
legen an.

»Ich bitte dich, Wim, das ist jetzt aber wirklich reiner 
Zufall!«, entgegnete Walter Möller perplex. 

»Jaja!«, grummelte Wim, verließ die Herrentoilette, ohne 
sich die Hände zu waschen, und knallte die Tür extra laut 
zu. Bloß raus hier.

2. KAPITEL

Birgit war Kummer gewohnt, wenn es um ihren Chef ging. 
Er war launisch und manchmal fand sie ihn unerträglich, 
aber sie wusste ihn zu nehmen. Wim brauchte Kontra, und 
zwar nicht zu knapp, wenn man es mit ihm aushalten wollte. 
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Irgendwann kriegte er sich wieder ein und dann gab es sogar 
Momente, wo der weiche Kern des Wim Schneider durch-
kam und er tatsächlich charmant sein konnte. Im Grunde 
ihres Herzens mochten sie sich und hatten gemeinsam schon 
viele knifflige Fälle gelöst. Wim war ein brillanter Ermittler. 
Umso mehr hatte es ihn getroffen, als man sie beide an das 
Einbruchsdezernat ausgeliehen hatte. Nur vorübergehend 
natürlich. Wie lange wohl »vorübergehend« dauern würde? 

Bei allem Verständnis für Wims schlechte Laune, aber was 
er sich heute Morgen geleistet hatte, das gehörte zu den Top 
Drei seiner Totalausfälle. Birgit beschlich das Gefühl, dass 
Wim noch etwas ganz anderes bedrückte, sie würde schon 
dahinterkommen.

Als Wim nach seiner spontanen Flucht zurückkehrte, stand 
Birgit vor der Wand mit der großen Niedersachsenkarte 
und steckte gerade einen roten Pin auf die Stadt Hildes-
heim. »Also vielleicht habe ich etwas herausgefunden. Aber 
das prüfe ich noch«, sagte sie zur Begrüßung, um die ange-
spannte Stimmung ein wenig aufzulockern.

»Das ist ein guter Plan. Prüfe du mal in Ruhe, dann bist du 
sinnvoll beschäftigt und kannst dich wenigstens nicht mehr 
aufregen.« Birgit schüttelte den Kopf und musste einsehen, 
dass Wims Gemüt sich noch immer nicht ganz beruhigt hatte.

»Dein Handy hat zweimal geklingelt, während du draußen 
warst. Kannst du nicht mal den Klingelton wechseln? Immer 
dieses Klassikgedudel. Ach, und noch was: Cassensmeier hat 
angerufen, aber auf dem Büroapparat. Du sollst bitte mal 
eben zu ihm hochkommen.«

»Ich denke, der schaut sich die Wasserleiche an?«
»Jetzt wohl nicht mehr«, entgegnete Birgit und rückte 

ihre Lesebrille zurecht.
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Dr. Jörn Cassensmeier war gerade 50 geworden und als Chef 
der Mordkommission auf dem Höhepunkt seiner Karriere 
angekommen. Eine ganze Batterie von Glückwunschkar-
ten zierte die lange Fensterbank seines Büros. Er stand mit 
dem Telefonhörer in der Hand vor seinem Schreibtisch, als 
Wim kurz gegen den Türrahmen klopfte und den Kopf in die 
offene Bürotür steckte. Die Hellwig aus dem Vorzimmer war 
gerade nicht am Platz, und so war er direkt durchmarschiert. 
Mit einer ausschweifenden Handbewegung bat Cassens-
meier Wim, auf einem der Besucherstühle Platz zu nehmen.

»Wim! Schön, dass du so schnell kommen konntest«, 
begrüßte Cassensmeier ihn mit einem ironischen Unterton. 
»Wie ist die Lage? Mein verfluchter Rücken zickt heute wie-
der. Macht es dir was aus, wenn ich einfach stehen bleibe? 
Wie weit seid ihr mit den Einbrüchen in der Südstadt?«

Vor seinem Chef zu sitzen, während dieser stehen blieb, 
behagte Wim nicht. »Bleib ruhig stehen, Jörn, kein Problem. 
Und danke der Nachfrage. Aber du bist doch gar nicht für 
die Aufklärung der Einbrüche zuständig. Genauso wenig 
wie ich übrigens.«

Wim hielt dem mahnenden Blick seines Chefs stand. Er 
kannte die Antwort. »Jetzt bitte nicht wieder die alte Leier. 
Sollen wir auf Knien vor dir rumrutschen, weil du ausnahms-
weise im Einbruchsdezernat aushilfst? Es gibt nun mal im 
Moment niemand anders, der sich der Einbrüche annehmen 
könnte. Das geht auch wieder vorbei.«

»Aushilfe?« Wims Augen zogen sich zu schmalen Schlit-
zen zusammen. »Abstellgleis! Das trifft es wohl eher«, sagte 
er beleidigt.

»Nun reg dich nicht auf. Du weißt doch, dass der Kran-
kenstand bei den Kolleginnen und Kollegen erschreckend 
hoch ist und alle Kapazitäten gebunden sind.«

»Und wie lange bleibt das so?«
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»Ich habe leider keine Glaskugel auf dem Schreibtisch, die 
mir hilft, in die Zukunft zu schauen.«

»Nein, sicherlich nicht. Also, dann lass uns mal auf das 
Wesentliche kommen. Womit kann ich dienen? Warum woll-
test du mich sprechen? Soll ich dieses Mal die Nutten im 
Steintorviertel überprüfen? Ist bei der Sitte auch der Not-
stand ausgebrochen?« Wims Versuch, sich zusammenzurei-
ßen, war zum Scheitern verurteilt.

»Na, na, na, Wim! Nun mal halblang, und ganz im Ernst, 
ich brauche deinen Rat und deine Unterstützung.«

Wims Gesicht zeigte keine Regung. Wenn der Chef um 
Rat und Unterstützung bat, war das erst mal kein gutes 
Zeichen.

»Die Wasserleiche aus dem Mittellandkanal. Ich war 
heute früh bereits in der Pathologie bei Professor Klein. 
Es liegt ein Fremdverschulden vor. Die Frau hat schwere 
Kopfverletzungen, vermutlich Schädelbasisbruch. So viel 
konnte man auf den ersten Blick erkennen. Sie hatte kein 
Wasser in der Lunge, war also schon tot, als sie in den Kanal 
gefallen ist. Und das Interessanteste ist, dass sie dem Urteil 
von Professor Klein nach noch gar nicht so lange im Was-
ser lag.«

Wim überlegte kurz. »Das kann ja viele Gründe haben. 
Wenigstens ist es dann leichter, sie zu identifizieren, wenn 
sie nicht zu entstellt und aufgeschwemmt ist.«

»Richtig!«
»Kann man denn genauer eingrenzen, wie lange sie unge-

fähr im Wasser war?«, erkundigte sich Wim interessiert.
»Professor Klein vermutet höchstens zwei Tage.«
»Das ist ein überschaubarer Zeitraum. Wo ist der genaue 

Fundort?«
»Ein Radfahrer hat den leblosen Körper gestern bei einer 

Fahrradtour am Kanal auf der Höhe der Hindenburgschleuse 
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in Anderten entdeckt und sofort die 110 gewählt. Und was 
mir noch einfällt: Die Leiche weist übrigens keine Spuren 
von sexueller Gewalt auf.«

Wim nickte. »Das wäre meine nächste Frage gewesen. Und 
was willst du jetzt von mir?« 

Cassensmeier legte eine kurze Redepause ein und schaute 
aus dem Fenster. »Wenn mich nicht alles täuscht, bist du 
doch ein waschechter Braunschweiger, oder?«

Wim stutzte. »Ja, das ist wohl so. Und nun wohne ich 
für meinen Geschmack schon viel zu lange in Hannover.«

»Ach, ich vergaß! Die Braunschweiger und das Belei-
digtsein. Welche Stadt war eigentlich zuerst die ›Verbotene 
Stadt‹?« Cassensmeier zwinkerte Wim zu. »Aber jetzt mal 
im Ernst: Es gibt da an der Leiche eine markante Auffäl-
ligkeit.«

»Und die wäre? Hatte sie Überreste von der berühmten 
Braunschweiger Mettwurst im Magen?«

»Nein, das nicht«, entgegnete Cassensmeier lachend. 
»Aber sie hat ein Tattoo am rechten Handgelenk.«

»Ein Tattoo? Den Braunschweiger Löwen, oder was?« 
»Gar nicht so schlecht!« Cassensmeier ging zu seinem 

Schreibtisch und drehte den Monitor seines Computers in 
Wims Richtung. Das Digitalfoto von der Leichenschau zeigte 
zweifelsfrei das Vereinswappen der Eintracht Braunschweig 
als farbige Tätowierung.

»Okay, ich verstehe. Das ist ein Hinweis auf den Braun-
schweiger Raum, wenn auch nicht zwingend ein todsiche-
res Indiz«, stellte Wim nüchtern fest. »Aber welcher Han-
noveraner ist schon so verrückt und lässt sich dieses Wappen 
tätowieren?«

»Eben. Das wäre mehr als ungewöhnlich, wenn auch nicht 
ausgeschlossen. Natürlich könnte es sich auch um jemanden 
handeln, der irgendwann zugezogen ist, oder um einen Fuß-
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ballfan aus einer anderen Stadt. Aber in der Tat sinkt wohl 
die Wahrscheinlichkeit, dass unsere Wasserleiche aus Han-
nover kommt.«

»Okay, und darum soll ich mich nun kümmern?« Wims 
Blick hellte sich auf. »Dann kann ich die Ermittlungen in die-
sem Fall leiten? Notfalls schafft Birgit das mit den Einbre-
chern auch ohne mich. Mensch Jörn, so viel Grips hätte ich 
dir gar nicht zugetraut. Kluger Schachzug, wegen der Ver-
bindung mit Braunschweig auf mich zu setzen!«

»Nein, tut mir leid, so weit ist es noch nicht. Es bleibt 
zunächst dabei, dass du bitte die Einbrüche in der Südstadt 
aufklärst«, entgegnete Cassensmeier mit ernster Miene und 
räusperte sich. »Wir müssen erst mal abwarten.«

»Moment! Du hast mich einbestellt, weil ich aus Braun-
schweig komme und die Wasserleiche vielleicht auch? Aber 
mit dem Fall soll ich nichts zu tun haben?« 

»Nein, ganz so ist es nicht. Ich dachte nur, dass du mir 
ein paar Tipps geben kannst. Vielleicht hast du ja zum Bei-
spiel noch Kontakte zu den Braunschweiger Kollegen? Die 
könnten wir gut gebrauchen …«

»Weißt du was, Jörn: Ich empfehle dir, gockel oder gug-
gel, oder wie das heißt, den Organisationsplan der Braun-
schweiger Kollegen. Oder wirf einen Blick in das landes-
weite Polizei-Intranet!«, unterbrach ihn Wim. »Das könnt 
ihr Computerfreaks doch alle. Ja, da staunst du, das kenne 
nämlich sogar ich! Da kannst du dir alle Kontakte selbst 
raussuchen, die du brauchst. Das ist mein Tipp an dich. Ich 
werde jetzt die Liste der gestohlenen Gegenstände aus der 
Geibelstraße auswerten. Nicht mehr, aber auch nicht weni-
ger. Das ist nämlich gerade mein Job! Und in der Südstadt 
kenne ich mich bekanntermaßen bestens aus. Ich wünsche 
einen schönen Tag. Ach, was sage ich, einen wunderschönen 
Tag!« Wutentbrannt stand Wim auf, kippte dabei fast den 
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Besucherstuhl um und drehte seinem Chef den Rücken zu. 
Nur raus hier. Veräppeln konnte er sich selbst.

»Nun warte doch mal, Wim!« Cassensmeier eilte zur Tür 
und versperrte ihm den Weg. »Ich verstehe ja deinen Unmut 
und mit dem Intranet hast du sicher recht. Aber du …«

Wim fiel seinem Chef erneut ins Wort, während er ihm 
direkt in die Augen schaute. »Ja, ich?« 

Cassensmeier hielt Wims wütendem Blick stand. »Alles, 
was ich möchte, ist, dass du dir mal die Namen der Kollegen 
in Braunschweig anschaust. Vielleicht gibt es noch jemanden, 
den du von früher kennst. Alte Kontakte, kurzer Dienstweg, 
wenn du verstehst, was ich meine. Ich gehe eh fest davon 
aus, dass es nur eine Frage von Stunden ist, bis ich gezwun-
gen bin, mit Braunschweig Kontakt aufzunehmen. Und du 
kennst mich ja, ich bin den Geschehnissen immer gerne einen 
Schritt voraus und greife auf meine Netzwerke zurück.« 

Mit einer versöhnlichen Geste legte Cassensmeier Wim 
eine Hand auf die Schulter.

Wim atmete tief durch. Er musste sich jetzt wieder fangen, 
denn immerhin hatte er es mit seinem Vorgesetzten zu tun. 
»Okay, okay! Ich werfe mal einen Blick auf das Braunschwei-
ger Organigramm, aber die Einbrüche haben Priorität!« 

»Das ist in Ordnung. Tut mir leid, dass ich gerade noch 
nicht mehr für dich tun kann. Aber ich wusste, dass auf dich 
Verlass ist«, entgegnete Cassensmeier erleichtert und machte 
den Weg für Wim frei. 

Die Frage, welche Frau sich das Wappen eines Fußball-
vereins auf das Handgelenk tätowieren ließ, fing an, in Wims 
Gedanken Platz zu nehmen.

»Ich mache heute Nachmittag frei und bummele ausnahms-
weise mal Überstunden ab«, sagte Wim, als er wieder im 
Büro eintraf.
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Birgit schaute über den Rand ihrer Lesebrille hinweg. Sie 
hatte verschiedene Modelle zur Auswahl und sich nun für 
die Farbe Mint entschieden. »Von mir aus. Ich bin ja hier. 
Wie immer.«

Wim verbiss sich einen schnippischen Kommentar. »Ich 
habe Handwerker daheim. Hatte ich vergessen zu sagen. 
Thermenwartung.«

»Ist ja kein Problem. Auf dem Handy bist du sicherlich 
erreichbar? Und was wollte der Cassensmeier jetzt von dir?«

»Der hat sich danach erkundigt, wie wir mit den Ermitt-
lungen bei den Südstadteinbrüchen vorankommen.«

»Mehr nicht?«
»Nein, mehr nicht«, log Wim.
»Aber das kann ihm als Chef der Mordkommission doch 

herzlich egal sein!«, stellte Birgit fest.
»Nicht, wenn er sein Personal für ein anderes Dezernat 

abstellen muss.«
»Heißt das, wir werden vielleicht bald wieder richtige 

Fälle lösen?« 
»Tja, schön wär’s. Ich habe das Gefühl, dass das davon 

abhängt, ob und wie und wann wir diese Einbruchserie auf-
klären.«

»Das ist echt eine blöde Situation. Sind wir zu schnell, 
wollen die uns am Ende behalten. Wenn wir zu langsam sind 
oder uns zu doof anstellen, dann heißt es hinterher, dass wir 
für die Mordkommission halt nicht mehr zu gebrauchen sind. 
Dabei bist du doch vom alten Eisen und nicht ich!«, sagte 
Birgit und zwinkerte Wim verschmitzt zu. 

»Das habe ich nicht gehört. Schwerhörigkeit ist nämlich 
auch ein Symptom des Älterwerdens. Gibt es frischen Kaf-
fee?«, entgegnete Wim und freute sich innerlich, dass sie 
beide auf dem besten Weg waren, sich wieder zu beruhigen.
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3. KAPITEL

David Simonis wartete am Rande des hannoverschen Stadt-
walds Eilenriede vor dem Eingang eines Restaurants und 
hatte dem Döhrener Turm den Rücken zugewandt. Zum 
wiederholten Mal schaute er auf seine Rolex-Armbanduhr. 
Seine Kundin war schon 20 Minuten zu spät, an ihr Handy 
ging sie nicht und wenn sie nicht gleich aufkreuzen würde, 
müsste er leider den Termin canceln. Andererseits hätte er 
mit der Provision für eine ganze Weile ausgesorgt. Seine 
Courtage würde bei einem Kaufpreis von rund 2,4 Millio-
nen Euro seine finanzielle Lage noch einmal deutlich ver-
bessern. David loggte sich bei seinem Facebook-Account ein 
und öffnete sein Profil. Gestern hatte er ein Bild seines neuen 
Sportwagens gepostet, und seitdem hagelte es Kommentare. 
Neid und Glückwünsche wechselten sich ab.

»Herr Simonis?«
Als David seinen Nachnamen hörte, schreckte er auf und 

blickte zu seiner Überraschung sich selbst in zwei verspie-
gelten Sonnenbrillengläsern entgegen. 

»Entschuldigen Sie bitte die Verspätung. Ich habe einfach 
keinen Parkplatz gefunden. Das spricht nicht gerade für die-
sen Stadtteil.« Das beigefarbene Seidentuch hatte Corne-
lia Rutz um ihren Kopf geschlungen und farblich perfekt 
mit ihrem Chanelkostüm kombiniert. Sie trug zudem Sei-
denhandschuhe und Manolo-Blahnik-Pumps, deren hohe 
Absätze sie auf Augenhöhe mit David brachten. Seit Davids 
Freundin Irina ihn zwangsverpflichtet hatte, sämtliche Staf-
feln der Fernsehserie »Sex and the City« mit ihm zu schauen, 
kannte er sich mit Damenschuhwerk bestens aus.

»Frau Rutz!« David nahm die Hand seiner potenziellen 


